
jekt existiert, zeigt, wie schlimm es um das 
Fliegen heutzutage bestellt ist. Gibt es eine 
grössere Qu.al, der sich s.o viele Menschen 
freiwillig aussetzen, als zwölf Stunden in 
der Economyclass auszuharren? 

Stehplätze ohne Sicherheitsgurt ' 
Das Hauptproblem: Es · ist verdammt 

eng. Wer überdurchschnittlich gross oder 
uberdurchschnittlich dick ist, der leidet. 

· Und das in einem durch und durch physi­
schen Sinn. Verstellt der Passagier, vorne 
die Rückenlehne nach hinten, dtückt sie 
unweigerlich auf die Kniescheiben. Der 
Nacken wird trotz aufblasban!m Kissen 
starr. Die ausgefahrenen Ellenbogen der 
Passagiere links und rechts verschmälern 
den ohnehin schon spartanisch bemesse­
nen Platz weiter. Vielflieger denke1,1 des­
halb daran, bereits vor dem Start die'Aim­
lehnen mit ihren Ellenbogen zu besetzen 

Wer schlafen kann, leidet weniger: Der Platzmangel in der Luft und rücksichtslose Mitreisende sorgen für verärgerte Passagiere. GETlY IMAGES 

und sich sofort schlafend zu stellen. ' 
Wer so zwischen zwei schlafenden Hü, 

nen . eingepfercht sitzt und dringend pin­
keln muss, dem kommt der bekannte Song 
von Reinhard Mey wie . Hohn vor: «Über . 
den Wolken muss die Freiheit wohl gren­
zenlos sein. Alle Ängste, alle Sorgen, sagt 
man, blieben darunter verborgen.» Einen 
weiteren Campari Soda, den die Schweizer · 
Band Taxi besingt, genehmigen wir uns 
auch ni9lt aus Genuss, sondern bloss we­
gen seiner schmerzlindernder Wirkung. 
Trotz Harndrang. . . 

Doch manche Passagiere lassen sich . · 
auch mit AHmhol nicht ruhigstellen - und 
andere werden davon erst recht aggressiv. · 
Jede Woche werden weltweit zwischen 
300 und 400 Fälle von «Air Rage)> regis­
triert. So nennt man Wutausbrüche und 
gewalttätiges Verhalten von Flugzeugpas­
sagieren. Manchmal rasten Passagiere so­
gar dermassen aus, dasi) der Pilot keine an-

. dere Möglichkeit mehr sieht, als notzulan­
den~ Mindestens einmal kam es zu einer 
ausserplanmässigen Landung wegen. eiQes' 

Zentimeter beträgt der 
Abstand zwischen zwei 
Sitzreihen bei Easyjet Bei 
Swiss sind es 16,2 Zentimeter. 
Einst waren 86 Zentimeter 

·üblich. 

sogenannten Knee Defender - zu Deutsch: · 
Knieschützer. Diese Kunststoffstopper las­
sen sich am eigenen Klapptisch anbringen, 
sodass der Passagier vorrie seine Rücken­
lehne nicht mehr verstellen kaiin. Man 
schafft sich so etwas Beillfreiheit. Fair für 
den Voraermann ist das natürlich nicht. 
Aber hey, man muss seine Knie schützen. · 

Die Einbusse an Platz ist der eigentliche · 
Preis, denwir fürs Billigfliegen bezahlen. 
U,m rentabel zu ·bleiben, müssen die Flug­
gesellschaften immer mehr Passagiere in 
ihre Jets quetschen. Das geht nur, indem 
die Abstände zwischen den Sitzreihen verc 
engt werden. Einst waren 86 Zentimeter 
üblich, heute sind es bei der Swiss noch 
76,2 Zentimeter, bei Air Berlin lediglich 
73,66 Zentimeter und bei Easyjet72,5 Zen~ 
timeter. 

Doch das ist nicht alles: Die Sitze sind 
auch schmäier geworden; Waren einst 48 
Zentimeter Breite üblich, sind es heute 
noch 43 Zentimeter ·- und· das, obschon 
wir immer dicker werden. So wird es mög­
lich, ohne die Flugzeuge zu verbreitern, in 

/Wi · so Mä eh n sich ni ht für 

manchen Modellen zehn anstatt neun Sit­
ze in einer Reihe unterzubringen. 
, Einige Aviatik-Exp~rten sind der Über­
zeugung, dass man den Sitzabstand noch 
unter 70 Zentimeter bringt. Andere den­
ken radikaler. So wollte Michael O'Leary, 
Chef der Billigfluggesellschaft Ryanair~ be­
reits vor zwei Jahren Stehplätze einführen. 
Die Pläne wurden aber von der Lilltfahrt­
behörde gestoppt. Denn Stehplätze haben 
keine Sicherheit~gurte, und diese ist nun 
mal Pflicht. · 

Bleibenwir aufdem Boden 
Eine mögliche Lösung für das Problem 

haben die findigen Entwiclder von Airbus 
diesen Sommer patentieren lassen: Passa­
giere sollen auf Fahrradsätteln reisen. Die­
sebrauchen weniger Platz als Flugzeugsit­
ze, UJ.?.d auch darauf können sich Passagie­
re ll}it Sicherheitsgurten festschnallen. 
Ausserdem, so sieht . es das Patent vor, 
kann man sie wie Kinostühle · hochklap- .· 
pen, wenn .sie nicht gebraucht werden 
·oder wenn der Gang freigegeben werden . . 

Bildung Mädchen fühlen sich 
in Technik zuwenig geför- · . 
dert, sagt eine neue Studie .. ·· . 
Die ldaren Ergebnisse überra­
schen sogar die Verfasser. 

wissenschafteil und Technik, kurz 
MINT, herrscht. 

Das Problem ist bekannt. Die Ursa­
che dafür lj.efert jetzt eine aktuelle Stu­
die der Akademien der Wissenschaften 
Schweiz: Mädchen fühlen skh viel zu 
wenig für Technik begeistert und gefor­
dert. Konkret geben ·70 Prozent der 
Mädchen an, dass sie sich auf Sekun­
darstufe r von ihren Lehrern eher we­
llig oder gar nicht in ihrem Interesse an 
Technik gefördert fühlen .. Bei den Bu~ 
ben sind es 45 Prozent. 

chen an der Schule nicht statt.». Die 
Akademienhaben für ihre Studie über 
6000. Schülerinnen und Schüler, Stu­
dierende . und Erwerbstätige in · der 
Deu~ch- und Westschweiz befragt. 

.. Punkt hapert es: .6Ö Prozent der Mäd­
chen (Buben: 36 ,Prozent) gebenan, 
von der Familie wenig oder nicht geför-
dert zu werden.· · 
' Das Problem ist belegt - was nqn? 
Schulen und Branche soilen handeln, 
finden die Akademien. <<Je früher die 
Förderung beginnt, desto besser», 
sagt Huber und fügt an: «Am besten 
lernen die IGnder schon im IGnder­
garten, zu programmieren.» Erst der 
Computer, · dann ·lesen und schrei: 
ben? «Man kann das auch auf spieleri­
sche Art und Weise machen, ohne 
Leistungsdruck.» Wichtig sei, dass 
Technik in der Schule gezielt geför­
dert werde, weil Interesse ·an Natur­
wissenschaft nicht automatisch Inte­
r~ss~ an. Technik bedeUte. ' 

VON MARK WAlTH.IOR 

«Süsse, das ferngesteuerte Al,lto gehört 
deinem Bruder, spiel doch mit deiner 
Barbiepuppe.» Sätze wie · dieser sind 
heute noch in vielen Schweizer Kinder­
zimmern zu hören. Mädchen kommen 
mir selten in Kontaktmit Tedmik. Das 
schlägt sich im Fachkräftemangel nie- • 
der, der in der Schweiz in den,Berei­
chen Mathematik, Informatik, Natur-

Das · deutliche Ergebnis überrascht 
auch die Verfasser. «Wir sind erschro­
cken bei diesen. Zahlen», sagt Beatrice 
Huber, . Sprecherin der Schweizeri­
schen Akademie der Technischen Wis~ 
senschaften. «Technik findet für Mäd-

Mädchen vertraueil sich weniger 
Geht es um Technik, vertrauen Mäd­

chen ihren eigenen . Fähigkeiten weni­
ger als Buben - selbst Wenn sie gleiche 
Fö1;derung und gleiches Interesse wie 
Buben mitbringen, wie es iri. der Studie 
beisst. Dazu passt, dass noch immer 
die Hälfte der Mädchen glaubt, dass 
«die meisten Jungen über Technik bes­
ser Bescheid wissen als Mädchen». · 

Zur Technilcbegeisterung können 
auch technisch versierte Familienange­
hörige beitragen. Aber auc:h in diesem 

muss, weil der Passagier am Fenster auf 
die Toilette muss. 

Die beiden patentierten Ideen - der 
Fahrradsitz und der Vhtual-Reality-Helm; 
der uns in eine Scheinwelt versetzt - Iies­
sen sich ideal kombinieren. So könnte man 
ein virtuelles Abbild der Route 66 erzeu­
gen und dem Helmträger · die Illusion er­
möglichen, er sässe auf einer Harley-Da­
vidson - ein Gefühl, das durch den Sattel 
unter seinem physischen Po sicher noch 
verstärkt wird. Allerdings stellt sich bei 
solch täuschend echten virtuellen Realitä­
ten dann die Frage: Warum überhaupt 
noch fremde Länder bereisen? Wenn man 
bereits im Flugzeug zum . Great Barrier 
Reef tauchen, die Pyramiden von Gizeh 
besuchen oder den Mount Everest bestei­
gen kann, wozu sollte man dann über-
hauptnoch landen? · 

Es wäre dann gar nicht mehf nötig, ab­
zuheben. Denn der Hightech-Flugzeugsitz 
der Zul<Ullft mit Helm und SattelHesse sich 
ja bestimmt auch in unsere Wohnzimmer 
einbauen. 

Dass etwas geschehen muss, ist auch 
Lehrerverbandspräsident Beat W. 
Zemp ldar. Im Lehrplan 21 sei ein Fach 
«Natur. und Technik» vorgesehen. Eine 
andere Möglichkeit seien Besuche von 
Branchenfachleuten an den ScKulen: 
«Mädchen können besonders· von er­
folgreichen· Frauen aus· der Arbeitswelt 
lernen und profitieren», findet Zemp. 

Gefordert sind auch Unternehmen, 
die MINT-Berufe anbieten. Sie sollen ih-

. re intern·. herrschenden Kulturen ·und 
Arbeitsbedingungen für Frauen attrak- . 
tiver gestalten. «Frauen sirid Faktoren 
wie Karriere, Einkommen und Anse-

. hen weniger wichtig als· Männern», 
meint Huber. Sie gewichteten flexible 
Arbeitszeiten und Spass an der Arbeit 
höher. 


